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Klaſſiſche Literatur. 


Demosthenis Otatio pro corona, Aeschi- 
nis in Ctesiphontem, in usum praelectio- 
num recensuit E. C. F. Wunderlich. Got- 
ting. ap. Dieterich. 


In den Einleitungen zu beyden Reden ſind einige 


Wiederholungen, die Entſchuldigung verdienen, weil der 


Herausgeber auch jede Rede unter einem beſondern Ti⸗ 


tel verkaufen läßt. Unter dem Texte des Demoſthenes 
ſtehen kurze kritiſche Anmerkungen, welche die Abwei⸗ 
chungen vom reiskiſchen Texte und des Hrn. Wunder: 
lich eigene Verbeſſerungsvorſchläge enthalten. Ergaͤnzt 
werden dieſe durch die praeſatio editoris, in der mehrere 
Stellen beyder Redner kritiſch behandelt werden, den 


Appendix und die Addenda und Corrigenda, worin Meh⸗ 


reres zur Berichtigung des Textes nachgeholt wird. 


ie Anmerkungen zum Aeſchines ſind ſchon unter dem 


D 
Texte ausfuͤhrlicher, werden aber gleichfalls durch Ad- 
denda ergänzt. Hr. Wunderlich iſt dem gelehrten Publi⸗ 


kum laͤngſt als ein achtungswerther Philolog bekannt; 
und wenn man in ſeinen fruͤhern Werken beſonders durch 


ſchoͤne Sprachbemerkungen erfreut ward, fo hat man 
hier nicht. weniger zu erwarten, wenn er gleich bekennt, 
was man ſeinem Werke auch anſieht, daß es ihm an 
der gehoͤrigen Muße zur Ausarbeitung gefehlt habe. 


Longos, des Sophiſten, Daphnis und Chloe, 


griechiſch und deutſch durch Franz Paſſow. 
Leipzig bey Vogel, 1811. 5 


Die Liebesgeſchichten der Griechen, welche einer Zeit 
angehören, wo Antikes und Modernes fidy ſcheiden, ha⸗ 
ben nicht blos hiſtoriſchen Werkh, ſondern find zum. 
Theile noch durch ihren beſeelenden Geiſt erfreulich. Es 
iſt daher kein Wunder, daß Longos, vielleicht der 
beſte Dichter aus dieſer Klaſſe, ſchon mehrere Ueberſetzer 
fand, von denen uns die von Grills und Krahbinger 
dekannt find, und an die ſich laut Nachrichten bald die 
vom berühmten Profeſſor Jakobs ſchliefen wird. Un⸗ 
ferer Meinung rad) macht Hrn. Paſſow's leberſetzung, 
welche die Krahbingerſche weit hinter ſich laßt, jede 
neue üderflüffig. Sie iſt treu und lesbar, und drückt 
doch alle Eigenthuͤmlichkeiten des Originales aus. Die 
gelehrte Vorrede beſchaͤftigt ſich befonders mit der Lite: 
ratur⸗Geſchichte dieſes Schriftſtellers, und berührt auf 
eine launige Weiſe die bekannte Dintenklecks.⸗ Geſchichte. 


kungen die gehörige Auskunft geben. 


Methode für Wahrheit noch empfaͤnglich ſeyen. 


| 


Stelle der kindlichen Einfalt. — Merkwuͤrdig ift zugleich. 


Das hinzugekommene Fragment wird. von Hrn. Paſſow 
ſehr gruͤndlich behandelt. Dem Paſſo Sſchen Texte 
liegt der Schaͤferſche zum Grunde, der aber hier und 
da nach Schaͤfers ziventen Bemühungen, und nach an⸗ 
derer Philologen und des Herausgebers eigenen Urtheile, 
verbeſſert iſt, wo denn die angehängten kritiſchen Bemer⸗ 
Beſonders bat: 
Erfurdt einen erfreulichen Antheil an der Kritik die⸗ 
ſes Autors. Den Beſchluß der Vorrede machen des 
Hrn. Paſfow dev rep Ppourläss uͤber den von ihm im. 
vorigen Jahre herausgegebenen Muſaͤos, veranlaßt durch 
einen gelehrten Recenſenten in der Jen. Literatur⸗Zeitung. 
Auch hier hat Erfurdt ſchaͤtzbare Benträge geliefert, un⸗ 
ter. andern den 297 Vers durch die ſcheinbar leichte, doch 
von allen uͤberſehene Aenderung ia d. 
xepcw, ſchoͤn wiederhergeſtellt. — Den Schluß macht 
ein Verzeichniß der im Longos vorkommenden Woͤr⸗ 
ter, welche Schneider im Woͤrterbuche uͤberſehen hat. 


Pädbagogiſche Schriften. 
Krktik aller Unterſuchung der Peſtal.oz⸗ 
ziſchen Methode. ktes Baͤndchen. Frkf. u. 
Leipz. 1811. 8. 54 kr. 5 


Dieſe Schrift beginnt und endigt mit einer eckelhaf⸗ 
ten jugendlichen Anmaßung. Der Verf., der ſich in 
der Zueignung als einen Schuͤler aus Yferten bezeich⸗ 
net, bezweifelt in der Vorrede, ob die Gegner der P. 
Und 
doch uͤbernimmt er es, zu belehren! Uebrigens ſind 
dieſe Bogen in mancher Hinſicht eine merkwuͤrdige Er⸗ 
ſcheinung, Die Knaͤblein werden hoffaͤrtig und rufen. 
aus, daß ſie ſeyen wie Goͤtter! Wir, ſagt. der Verf. 
S. 7. find durch die (Peſtalozziſche) Methode zur Na⸗ 
tur und zu Gott zuruͤckgewieſen, und wiſſen — ihre. 
Geſetze und Willen ſchauend, recht wohl, was wir. 
von der Menſchennatur erwarten muͤſſen, und was mit 
uns das ganze Menſchengeſchlecht nothwendig, und nach 
eigenthuͤmlichen Geſetzen erwarten. muß, wenn es auf- 
hören foll., wider fein eigen Weſen zu wuͤthen, u. ſ. w. 
Es iſt dadurch klar andgeipeoden, daß, nach dem Wahne 
dieſer Schüler, dem Menſchen das Höhne nur durch. 
Formeln wieder zu Theil werden konne, und fo fren⸗ 
lich zernichtet ſich die Methode ſelbſt, weil fie Er fin⸗ 
dung an die Stelle der Natur ſetzt, und Hoffart an die 
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an dieſem Buche die Abneigung gegen Begriffe, das Stre⸗ er aufrichtig angeben zu muͤſſen. So pflegen es wackere 
ben in die moderne Myſtik hinüber, und das naive GGeſtaͤnd⸗ Manner gegen kicker 1 N 


niß, daß die gefeyerie Methode, die bis jetzt noch 
von Keinem verfianden worden, der darüber 
geſchrieben, etwas Unausſprechliches fen! Edler Per 
ſtalozzi! Huͤte dich vor deinen Freunden! Deine Fein⸗ 
de (oder vielmehr deine Gegner) meinen es gut mit dir. 
Siehe, die, welche du an deiner Hand erzogen, wollen 
uns glauben machen, du habeſt fie zum verhaͤngniß⸗ 
vollen Baume gefuͤyrt, und ihnen die giftige Frucht ge⸗ 
geben, die fie ſchwindelnd gemacht! — ach! an dieſer 
Klippe ſtrandete Baſedow, und gingen alle paͤdagogi⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Schulen unter! 


Pockels, C. F., über den Umgang mit Kindern. 
Hannover, Hahn 1811. 8. 1 fl. 24 kr. 


Der umgang mit Kindern iſt allerdings der wich⸗ 


tigſte Theil der i e e und wenn auch die 
Hauptſache, worauf es dabey ankommt, nicht durch 


Maximen beygebracht werden kann, ſo iſt es darum 


doch keineswegs übetfluͤſſig, ſolche Maximen aus der 
Erfahrung zu bilden, denn ihr Erfolg iſt wenigſtens 
abwehrend, und verhuͤtet manches Schlimme. Herr 
Pockels iſt Vater und Erzieher, und ihm ziemt es da⸗ 
her, über dieſen Gegenſtand zu ſprechen; aber es ziemt 


nicht bartloſen Jungen, die das Leben blos kennen, wie 


es ihnen der Lehrer vorconſtruirt hat, noch alten Coͤli⸗ 
bataͤrs, welche ſtets mit der Erbſuͤnde zu kämpfen ha⸗ 
ben. Hr. P. hat ſich auch außerdem als tuͤchtiger Be: 
obachter gezeigt, und wir trauen ihm das zu, was 
beym Umgange mit Kindern die Hauptſache iſt: ſelbſt 
ein Kind werden zu koͤnnen. Sein Buch gibt die Be⸗ 
lege zu unſerm Urtheile, und wir empfehlen es unbe⸗ 
denklich Vätern und Muttern, Erziehern und Erziehe⸗ 
rinnen, die ein offnes Ohr fuͤr Belehrung haben. 


Sander über Gymnaſialblldung oder Auftrag, In⸗ 
halt und Organismus der Mittelſchule. Karls⸗ 
ruhe 1811. 8. I fl. 


Recenſent hat ehemals auch gelehrt, jetzt faͤngt er 


aber beſcheiden wieder an zu lernen, denn er muß — 
nicht ohne roth zu werden — eingeſtehen, daß man zu 
feiner Zeit, d. i. vor 40 Jahren, noch um volle vierzig 
Jahre zurück geweſen, und auf Gymnaſien nichts zu 
treiben gewußt, als alte Religion und alte Humaniora, 


welche jedoch weder mit der neuen Religion, noch mit 


der neueſten Humanitaͤt das Geringſte gemein hatten. 
Damals war auch noch keine Rede von Schulplanen; 
man, ſuchte und fand tuͤchtige Lehrer, die es fo ziemlich 
weg batten, worauf es damals) ankam, und jeder 
Lehrer hatte ſo ſeine eigene Weiſe. Andere Zeiten brin⸗ 
gen andere Dinge: Das Leben wird täglich reicher, und 
darum muͤſſen ſich die Schulen erweitern, um an der 
Fülle Theil nehmen zu konnen. Rec. findet es darum 
billig, daß man daruͤber ins Reine zu kommen ſuche, 
was und wie gelehrt werden ſolle, nachdem die Leute 
fo viele Jahre docirt habn, ohne beydes zu beachten, 
und er hat den voriiegenden Plan nicht ohne Intereſſe 
geleſen. Was ibm daraft gefuut, will er nicht loben, 


denn es lobt ſich ſelbſt; aber was ihm mißfaͤllt, glaubt 


‚Berm Begriffe der Mirtelſchule (ein ſchlechtge⸗ 
wäylter Name hat hier Sander zu fehr auf das Der 
durfniß der Einzelnen hingeſehen, und dadurch das 
Beduͤrfnif der Geſammtheit aus dem Auge verloren. 
Tas Gymnaſium gab ehemals nichts, und ſollte auch 
Fetzt noch nichts anders geben, als — reinmenſch⸗ 
liche Bildung. Mittel dazu waren und find noch — 
Religion und das klaſſiſche Alterfhum. Tiefe rein⸗ 
menſchliche Bildung hat ioren Werth für jeden Schuͤlec 
an ſich, ohne alle Ruͤckſicht auf feine kuͤnftige buͤrger⸗ 
liche Beſtimmung, und zug leich iſt fie Vorberei⸗ 
tung zu den rotſtudien auf hohen Schulen. 
Damit iſt von Gomnaſien Alles ausgeſchloſſen, was 


der Lehrling, des Erwerbs wegen anderwaͤrts (3. B. in 


Handeisihulen auf Comtoirs, Buͤreau's oder — am 
Amboſe) — leichter und gründlicher lernen kann und ler⸗ 
nen muß, ſo wie das Wiſſenſchaftliche, welches an 
ſolchen Schulen nicht wiſſenſchaftlich getrieben wer⸗ 
den kann, wie Naturgeſchichte, Chemie u. dgl. Darum 
iſt Rec. auch der Meinung, Herr S. habe der Zeit zu 
viel eingeraͤumt, da er in ſeinen Plan Technologie, Na⸗ 
turhiſtorie und ahnliche Gegenſtaͤnde aufnimmt. In der 
Hiſtorie würden wir die allgemeine Weltgeſchichte 
und die europdifhe Staatengeſchichte gleiche 
falls ſtreichen und dafür die Geſchichte der Griechen, 
Römer und Afien anrathen, nur für jene keines⸗ 
wegs Goldlmiths flüchtig: Leſebuͤcher, die von allem 
gründlichen Studium der Hiſtorie abführen. Warum 
nicht lieber auf Gillie, Mit ford, Ferguſon 
ꝛc. hingewieſen? Von den hiſtoriſchen Hulfswiſſenſchaf⸗ 
ten moͤchten ſich wohl Chronologie, Genealogie 
und Heraldik für den Gymnaſtalunterricht beſonders 
eignen. Alte Geographie iſt gleichfalls uͤberſehen, und 
bey den geographiſchen Handbuͤchern fehlt Zeu ne“ s 
Gea, unter allen das zweckmaͤßigſte. Die nachgewie⸗ 
ſene Literatur iſt überhaupt im Ganzen dürftig, im 
Einzelnen unzweckmaͤßig ausgefallen. Was Hr. S. 
S. 163 über beſondere Gottesverehrungen fagt, mag 
im Allgemeinen gut ſeyn; nur iſt zu fuͤrchten, daß der 
aͤchte religioſe Geiſt darin fehlen werde. Die meiſten 


Lehrer werden Chriſtus im modernen Doktormantel vor: 


fuͤhren, aber man laſſe ihm ja den alten Purpurman⸗ 
tel, obgleich die Juden ihn dem Meiſter im Schimpf um⸗ 
hiengen, und eine ſymboliſche Liturgie duͤnkt uns eben⸗ 
falls weſentlich fuͤr den alten Choral, fuͤr unſere Kehlen 
freplich zu verfeinert; doch wenn man glaubt, daß mit 
chtiſtlichen Opernarien alles gethan ſey, dann freylich 
muß man auch die Ba ſe dow, Bahrdt und Salz: 
mann als aͤchte und gerechte Apoſtel anerkennen. 


Unter Anderm ſchlaͤgt Herr S. auch vor, jedem Schuͤ⸗ 
ler, ohne Ausnahme, die Bezahlung eines Hono⸗ 
rars aufzulegen, um dadurch das Zudrängen. 
zu den Gymnaſien zu vermindern. Dies iſt allerdings 
ein Schlagbaum für die Armen, und wenn im Va⸗ 
terlande des Verfaſſers der Geiſt nur beum Gelbe wohnt, 
und der Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Bildung nur 
durch klingende Münze ſich bewahren kann, fo iſt gegen 
den Schlagbaum nichts einzuwenden. 
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Schöne Redekuͤnſte. 


Schlegels, A. W., poetlſche Werke. Hebel: | 


berg, Mohr und Zimmer. 2 Thlr. 4 fl. 24 kr. 


Herr Schl. fagte einſt vom verſtorbenen Bürger: 
Er babe Alles gegeben, was er gehabt; der Umfang 
ſeiner dichteriſchen Sphaͤre bezeichne in ſeinen Werken 
das ganze Vermögen feines Beiftes , und den erlangten 
Grad feiner Meiſterſchaft. Tieſes Urtheil gilt in feiner 
ganzen Ausdehnung von Schl. eigenen Poeſien. Of⸗ 
fenbar iſt er mehr zum Kunſtrichter als zum Dichter 
berufen; er beſitzt keineswegs die geniale Kraft, die aus 
fie) felbit ſchaßft und bildet, wohl aber jene ſchöne Em⸗ 
pfänglichkeit fuͤr alle Formen, in welchen das Schone 
ſich offenbart; die Toͤne aller Zeiten und Zungen ſpre⸗ 
chen ihn befreundet an und indem er ſich jo den Reich⸗ 
thum der Griechen, Italiener und Spanier angeeignet 
hatte, konnte die Anregung nicht fehlen, ſeine Ideen 


d Gefühle in ihre geläufig gewordenen Weiſen zu 
kleiden. Inzwiſchen iſt nicht zu laͤugnen, daß in dieſen 


wey Baͤnden einige ſinnvolle, anmuthige Lieder anzu⸗ 
treffen find; daß der Dichter die Kunſt gemütlicher 
Darſtellung hat, und Sprache und Metrum gut zu 
handhaben weiß; doch wurde er mehr gegeben haben, 
wenn er weniger gegeben haͤtte. Wer mag den Jon, 


dieſe aͤngſtlich uſammengetragene dramatiſche Akademie, 


noch leſen? Wer die ſchlechken Sonette an Calderon, 
an den Dichter des Laerymas u. f. w Warum muf: 
te die witz⸗ und geifilofe Satyre auf Voß, Marhiſſon 
und Schmidt noch einmal abgedruckt werden? Der 
letzte iſt freylich im Ganzen ein kleinlicher Naturmahler; 
aber es ſollte doch nicht ſchwer halten, aus feinen Poe⸗ 
fieen eine kleine Auswahl zuſammen zu bringen, welche 
ſich vor den Schlegelſchen nicht zu ſchämen hätte. Auch 
die Spoͤttereyen auf Kotzebue verdienten feinen zwey⸗ 
ten Druck, zumal da die Satyre hier meiſt nur haͤmi⸗ 
ſcher Groll iſt. Wol duͤrften auch manche Leſer den 
hyperboraͤiſchen Eſel ariſtophaniſcher finden, als die Eb⸗ 
tenpforte. Welcher lahme Witz ib 3. B. in folgendem 
Diſtichon: 2 5 \ 
Rolla's Rolle fie rollt dem bizarren Pizarro wie 
Donner, 
Held it Alonſo fo fo, welchen ſich Kora erkohr 
Könnte ſich Herr A. W. Schl. entſchlieſten, aus die⸗ 
fen 2 Bänden eine Anthologie von ungefahr 6 Bogen 
zu machen, fo wuͤrde er als Tichter weniger fruͤh ver⸗ 
geſſen werden. 2 - 


Freisleben, S. L. G., vermiſchte Gedichte, 

Ir Bd., Deſſau 1811, gr. 8. 54 kr. 

Poeſie iſt nicht in dieſen Gedichten, aber eine gute 
ene das Beſte find einige fremde Anklaͤnge, 
und barum zweifeln wir an dem Berufe des Verfaſſers; 
denn wem der Gott im Buſen wohnt, da ſpricht 
nichts Gehoͤrtes oder Gelerntes. Am meiſten mißlun⸗ 
gen find Hrn. F. die Balladen; dahingegen herrſcht in 
feinen e Gedichten ein Gefuͤhl, welches Achtung 
verdient. 


Cramer, Fr. Der Roſenkranz. Quedlinburg 


1811. 8. 1 fl. 12 kr. 5 
Wenn es Herrn Fr. Cramer einmal gelingen ſollte, 


zur klaren Anſchauung ah bringen, was jetzt noch dun 


kel und fat formlos vor ihm ſchwebt, fo wird er uns 
ter den Dichtern, welche zwiſchen der Sentimentalitaͤt 
und der Reflexion mitten inne ſtehen mit Ehren auf⸗ 
treten können. Darin liegt eigentlich das Geheimniß 


des Kuͤnſtlers, dar unter ſeiner bildenden Hand das 


Unſichtbare zum Sichtbarn, die Ahnung zur Erſchei⸗ 
nung werde, und daß er nur das Geheimniß eines hoͤ⸗ 
bern Lebens enträthfele. Als Beleg unſers Urtbeils 
über Herrn Cr. ſtehe hier eines feiner kleinen Gedichte, 
die ei en 1 j A 
„Kannſt du die Blumen nicht verſtehen, 
Die ſuͤße Liebes woete ſprechen, N 
So magſt du wild vorüber gehen, 
So magſi du frevelnd fie die brechen. 
Doch haſt du mit dem zarten Sinn 
Der Weiſung frommes Wort vernommen, 
So wirf dich zu dem Raſen bin, 
Und heiß' die Schweſtern froh willkommen. 
Und ſchwelg' am reinen Wonnequell 
Mit den erwachten Tags⸗Geſpielen; 
Da glänzt dir Freude, die fo hell 
Uns lohnend in den Luſtge fühlen. 
Wie bald folgt nicht die Nacht dem Tag, 
Um Lebens ſorgen zu vergüten! 
Dann folgen auch die Blumen nach, 
Und Liebes frucht glänzt Liebes bluten. 
Die Sonette des Verfaſſers verdienten im Klingel⸗ 
Almanache zu glaͤnzen. 


Crome, G. E. W., Gedichte. Hannover, Hahn, 
1811. 8. I fl. 

Verfifikation und Sprache in dieſen Gedichten vers 
dienen im Ganzen Lob, aber es gebricht dem Verfaſſer 
an Tiefe des Gemuͤths und an Aufſchwung der Phan⸗ 
taſie. Es iſt in ihm ein leidendes Hingeben an freund: 
liche Erſcheinungen, doch iſt ihm das n poeti⸗ 
ſche Leben nicht offenbar geworden. Wird der Verfaſſer 
mit den klaſſiſchen Dichtern der ält:en und neuern Zeit 
vertrauten Umgang pflegen, ſo kann er vielleicht ein ge⸗ 
faͤlliger Elegiker werden. 


Gedichte, herausgegeben vom Grafen Puͤckler 
von Mußkau. Ir Band. Berlin, Hayn. 1811. 
gr. 8. 3 fl. . 

Hier iſt wieder einmal ein Dichter, in deſſen Bu⸗ 
ſen der himmliſche Funke gezuͤndet hat, der eine Welt 


ſchoͤner Bildungen in ſich trägt; nur ringt er noch mit 


den Geſetzen der Sprache und des Rhytmus, und muß 
darum oft buͤßen für den hohen ilebermuth, den 
er gegen fie zeigt. Am vorzuͤglichſten gelungen find ihm 
die Monologen und Apoſtrophen, wie wir ſie nennen 
möchten, worin er von der Natur und mit der Natur 
ſpricht, und ihr heiliges Geheimniß zu erfaſſen und aunzu⸗ 
ſprechen firebt. Hier bewegt er ſich auch freyer und Fräftis 
ger, weil ihn weder der Keim, noch ein beſtimmtes Me⸗ 
trum, bindet. Bey ſo viel Gefuͤhl und Phantaſie, bey 
ſo regem, lebendigem Sinne kann es dem Dichter nicht 
ſchwer werden, ſeine Erſcheinungen feſter ins Auge zu 
faſſen, und fie auch feinen Leſern ſichtbarer zu machen. 
Jeßt if fein Lied meist ein wogender Strom, aber nur 
auf des Sees ungetrübten und undewegten Flachen ſpie⸗ 
gelt ſich der Himmel mit ſeinen Sternen und das Ufer 
mit-feinen Blumen und Pflanzen, : 


— 
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Vermiſchte Schriften. 

Die Grille, in zwangloſen Heften, von A. v. 
Kotzebue. is Heft. Königsberg, Nicolovius 
1811. 8. I fl. 40 kr. 

Die Biene hat ſich in eine Grille verwandelt, und 


ihren mitunter etwas plumpen Stachel abgelegt. Fuͤr 
Unterhaltung iſt hier reichlich geſorgt; beſonders leiſten 


die franzoͤſiſchen Anekdoten und Bonmots⸗Sammlungen 


dem Herausgeber guten Dienſt. Daß aber Herr v. K. 
bey feiner Fruchtbarkeit jſich doch ein Plagiat *) an 
einem ſeiner Landsleute erlaubt, und Anton Walls 
herrliche Standrede auf einen todten Maul⸗ 
wurf in dieſem erſten Hefte ſeiner Biene nicht nur 
heimlich einſchwaͤrzt, ſondern ſie auch noch tuͤchtig ver⸗ 
ballhornt, möchte ſchwer zu entſchuldigen ſeyn. 


Von Fr. Ehrenberg. 


Bilder des Lebens. 
8. 2 fl. 


Ir Bd. Elberfeld, Buͤſchler 1811. 
45 kr. 


Es gibt Verſtandes⸗Reflexionen und Gemuͤths⸗Re⸗ 
flexionen; es moͤchte lehrreich ſeyn, beyde da zu verglei⸗ 
chen, wo ihnen ein und daſſelbe Objekt gegeben iſt, wie 
z. B. Knigge's bekanntes Buch: „uͤber den Umgang 
mit Menſchen,“ mit der vorliegenden Schrift. Beyde 
Werke haben das Leben zum Gegenſtande, aber K. be⸗ 
handelt es als anima vilis, Ehr. als blühende, fri⸗ 
ſche Geſtalt; jener zeigt uns, was er außer ſich aufge⸗ 
nommen, dieſer die reflectirten Bilder in feinem Innern. 
Leſer, die nicht gerade Klugheit lernen wollen, ſon⸗ 
dern was mehr werth iſt als Klugheit, die nur anfaͤngt, 
wo die Liebe aufhört, werden in dem vorliegenden Bu⸗ 
che wie in ihrer Heimath ſich finden, und es wird ih⸗ 
nen vorkommen, als ob ſie all dieſe Beobachtungen 
und Bemerkungen ſelbſt ſchon gemacht und nur wieder 
vergeſſen hätten. Wir halten dies für den Prüfſtein 
eines guten Buchs, wenn es nicht ſtreng wiſſenſchaftlich 
oder hiſtoriſch iſt, daß der dem Verfaſſer befreundete 
Leſer Bekanntes darin finde, von dem er ſich nur nicht zu 
erinnern weiß, wo und wie es ihm bekannt geworden, 
und Intereſſantes, welches ihm bis jetzt entgangen, 
weil er die Gegenſtuͤnde nie feſt gehalten. 


Lipowsky, Baieriſches Muſik⸗Lexikon. München, 
Giel 1811, 8. 3 fl. 15 kr. 


Der Verf. hat ſich ſchou durch fein Baieriſches Kuͤnſt⸗ 
ler- Lexikon (Münden, 1810) um die Kunſtgeſchichte 
ſeines Vaterlandes verdient gemacht: das vorliegende 
Werk, welches die große Reihe der Tonkuͤnſtler enthalt, 
die im Koͤnigreiche Baiern nach feinem gegenwärtigen 
Umfange geboren ſind, oder daſelbſt gelebt haben, iſt 
mit Fleiß und Liebe zuſammengetragen. Eine ſolche 
Arbeit hat ihre große Schwierigkeiten; was der bildende 
Künſtler war, laͤßt ſich an ſeinen Produktionen dar⸗ 
thun; dies kommt jedoch nur dem Tonſeter zu Statten, 
keines wegs aber dem praktiſchen Tonkuͤnſtler, der, wie 
der Schauspieler, nur für den Moment hervorbringen 


*) Wahrſcheinlich ſchoͤpften Veyde bles aus Einer Queue, 
und die Rüge des Hrn. Net. iſt dann ungegruͤndet. 


* 


kann, und nichts-zurüͤck fäft, als feinen Namen. Hier 
iſt es wohl gewagt, oft unmoglich, ein Urtheil zu geben, 
und darin liegt es auch mit, warum ein biographiſches 
Verzeichniß von Tonkünſtlern weniger Intereſſe hat, als 
eines von Dichtern oder Mahlern. Im Ganzen bleibt 
jedoch das Buch des Hrn. Lipowsky immer ſchaͤtzens⸗ 
werth, und es enthalt manche Materialien, welche für 
eine deutſche Kunſtgeſchichte nicht verloren gehen duͤrfen. 


Apokryphen von J. G. Seume, nebſt deſſen 
uͤbrigem literariſchen Nachlaß und Anmerkungen 
und Zuſaͤtzen zu ſeinem Spatziergange nach Sy⸗ 
rakus. 1811. 8. 2 fl. 20 kr. 8 


Herr Veit Schnorr iſt Herausgeber dieſer Blaͤt⸗ 
ter, welche den zahlreichen Freunden Seume's im 
deutſchen mudlikum nicht unwillkommen ſeun werden. 
Durch die Anmerkungen und Zufätze wird Manches in 
dem Leben des heimgegangenen Edeln ergänzt, und die 
Briefe an ein Maͤbchen, von welcher Seume feine Ruhe 
und fein Gluͤck erwartete, find ein ſchoͤner Zug zu ſeiner 
Karakteriſtik. Unter der Aufſchrift, Apokryphen, kom⸗ 
men einzelne Maximen, Beobachtungen und Reflexio⸗ 
nen vor, die eben ſo ſehr von Freybeit und Kraft des 
Geiſtes als von einem reinen und tiefen Gefuͤhle zeu⸗ 
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Melſterkana, oder über die Welt und den Men⸗ 
fen, über Kunſt, Geſchmack und Literatur, von 
L. Meiſter. St. Gallen, Huber 1821, 8. 3 fl. 


Diefe Meiſteriana duͤrfen nicht mit den Anis zuſam⸗ 
men geworfen werden, welche in den letzten Jahren un⸗ 
re Littratur beſudelt haben. Der wackere Veteran, der 
auch in ſeinem hoben Alter keinen Tag ohne Linie hin⸗ 
gehen laßt, theilt hier freundlich mit, was ihn das Le⸗ 
ben gelehrt hat. Seine Bemerkungen uͤber Welt und 
Menſchen, uͤber Politik, über Kunſt, Geſchmack und 
Gelehrſamkeit, uͤber Religion und Religionsweſen, be⸗ 
konders aber, was er aus ſeinem eigenen Leben und 
aus feiner Korreſpondenz gibt, werden jedes empfaͤngliche 
Gemuͤth anſprechen. 


Anficht einiger Hauptzweige der Indu⸗ 
ſtrie und des Handels von Sachſen. 
Leipzig, Voß 1811. gr. 8. 2 fl. 


Herr Legations⸗Sekretaͤr Reyer hatte in feiner 
Schrift über die franzoͤſiſchen und ſaͤchſtſchen Handels⸗ 
Verhaͤltniſſe von dem bisherigen Handel Sachſens be⸗ 
hauptet, daß er zerſtöͤrend für den Wohlſtand des Lan⸗ 
des geweſen ſey; der Verfaſſer der vorliegenden Schrift, 
welcher über Induſtrie und Handel ſehr richtige Anſich⸗ 
ten zeigt, und von den commerziellen Nerhältniffen ſei⸗ 
nes Vaterlandes genau unterrichtet zu ſeyn ſcheint, 
fuͤhrt Beweiſe vom Gegentheile auf, und ſein Buch kann 
dazu dienen, manche irrige Vorſtellungen von einem 
Gegenſtande, der jetzt' fo vielfach beſprochen wird, zu. 
berichtigen. l i 
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